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London ist aufregend, sehenswert, vielseitig – und tödli�! Ni�t einmal der Hellseher Alex
Verus hat den Angriff der magis� begabten Bande kommen sehen, die nur eins will: Ra�e!
Denn einst diente Verus einem bösen Magier und tat in dessen Au�rag Dinge, die er
erfolgrei� verdrängen konnte. Niemals hä�e Alex damit gere�net, dass ihn seine dunkle
Vergangenheit einholen würde. Do� nun muss er si� seinen alten Sünden stellen – sonst
hat er keine Zukun� mehr, die er voraussehen könnte …
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1

Die Nacht war warm und still. Eine san�e Brise wehte dur� die
geöffneten Fenster in meine Wohnung und ro� s�wa� na�
Asphalt, verbranntem Gummi und Barbecue. Das anhaltende
Raus�en des Verkehrs drang von der Straße herauf, Stimmen
übertönten kurz die Hintergrundgeräus�e, bevor sie wieder damit
vers�molzen, und das rhythmis�e Hämmern von Musik aus einem
Club dröhnte von zwei Blo�s weiter herüber. Ein Helikopter
s�webte am Himmel, folgte dem Heulen der Polizeisirenen; von
Zeit zu Zeit flog er mit ra�ernden Rotorblä�ern über das Haus.

In meiner Wohnung war es friedli�. Unter der Lampe zogen
Mü�en träge ihre Bahnen, Vögel und andere Tiere bli�ten von den
Bildern an den Wänden herab. Der Kaffeetis� stand in der Mi�e des
Raums, er war mit Hexpla�en aus Karton und Holzspielfiguren
übersät. Vier von uns fünfen ha�en darum herum Platz genommen.
Sonder und i� saßen auf Stühlen, Luna im S�neidersitz auf einem
Sitzsa� und Variam am Ende des Sofas, wo er finster auf seine
Karten bli�te. Am anderen Ende des Sofas und ein wenig vom Spiel
abgerü�t, ha�e Anne si� mit angezogenen Beinen
zusammengerollt.

»Äh, Variam?«, sagte Sonder. Sonder hat wus�eliges s�warzes
Haar und trägt eine Brille. Er wirkt immer etwas s�muddelig, als



hä�e er in seinen Kleidern ges�lafen. »Du bist dran.«
Variam nahm die Würfel und warf sie, ohne hinzusehen. »Sieben.«
Luna sah na�. »Das ist eine A�t, du Idiot.«
Sonder strahlte. »Hervorragend! Fünf Erz, zwei Getreide.«
Variam ignorierte sie beide. »Wir sollten trainieren«, sagte er an

mi� gewandt.
»Du trainierst seit Wo�en«, erwiderte i� und wartete, dass

Sonder seine Karten aufnahm, bevor i� na� meinen griff.
»Das ist besser, als nur hier herumzusitzen.«
»Bist du fertig?«, fragte Sonder Variam.
Variam ni�te, und Sonder nahm die Würfel. »Wir könnten mehr

Kamp�raining ma�en«, meinte Variam, als Sonder würfelte.
»Du brau�st kein weiteres Kamp�raining.«
»Sie s�on«, sagte Variam und deutete auf Anne.
Luna sah Variam verärgert an.
»Du gehst morgen zu einer Beratung, ni�t zu einem Kampf«,

sagte i�, bevor Luna Streit anfangen konnte. »Sie will bloß ein
wenig über di� erfahren. Mi� würde es überras�en, wenn sie di�
au� nur darum bi�en würde, einen Zauber zu wirken.«

Sonder sah zwis�en uns hin und her.
»Viellei�t sollten wir ihr zeigen, was wir können«, sagte Variam.
»Variam, sie ist eine kleine alte Dame«, erwiderte i�. »Sie lebt in

einem Reihenhaus in Brondesbury. Sie wird wohl keine Vorführung
verlangen, um zu sehen, wie gut ihr Dinge einäs�ern könnt.«

Variam lehnte si� mit gereiztem Bli� zurü�.
»Äh«, sagte Sonder. »I� bekomm eine Stadt und eine

Entwi�lungskarte.« Er s�ob die Würfel zu Luna. »Du bist dran.«
Luna wartete, bis Sonder die Hand zurü�gezogen ha�e, bevor sie

die Würfel nahm und warf. Meiner Magiersi�t zufolge ers�ien
Lunas Flu� als silbrige Aura, die si� um ihre Gliedmaßen und



ihren Körper wand wie lebendiger Nebel. Silberne Ranken tasteten
über die Würfel, während diese hüp�en, und vers�wanden, sobald
sie still dalagen.

»Sieben«, sagte Luna zufrieden. »Lass mal sehen, der Räuber kann
…« – sie nahm die s�warze Figur und zog damit einen Kreis über
dem Bre� – »… dorthin.« Sie platzierte den Räuber auf Variams
Siedlungen und hielt die Hand hin, die Finger ausgestre�t. »Gib
her.«

Variam sah auf. »Was?«
»Karte, bi�e.«
»Warum hast du es auf mi� abgesehen? Sie gewinnen do�!«
»Di� zu ärgern ma�t mehr Spaß. Karte, bi�e.«
Variam verzog das Gesi�t und hielt ihr s�le�t gelaunt seine

Karten hin. Luna ließ si� Zeit, eine auszusu�en, und Variams
finstere Miene wurde no� finsterer, als sie endli� eine zog. Der
silbrige Nebel ihres Flu�s hielt si� dabei di�t an ihren Fingern.
Lunas Flu� bringt Pe�, und er ist ziemli� gefährli�: S�on eine
einzige Strähne dieses Nebels kann S�aden anri�ten, und
Hautkontakt ist tödli�. Früher einmal hä�e Luna niemandem so
nahe kommen können, ohne ihn oder sie in Gefahr zu bringen, aber
sie trainierte jetzt s�on seit beinahe anderthalb Jahren, den Flu�
unter Kontrolle zu halten, und das zahlte si� aus. Der silbrige Nebel
ha�ete an ihrer Haut, hell und di�t; nur ein paar s�wa�e Spuren
ha�en si� auf die Spielfiguren gelegt und umgaben sie mit
winzigen silbernen Auren. Die Auren um ihre Figuren waren kein
Problem: Ihr Flu� ri�tet bei Objekten ni�t viel aus. Lebende
Wesen sind eine andere Sa�e.

I� bekam den Würfel, und na�dem die Rohstoffe ausgezählt
worden waren, bli�te i� auf meine Hand. Wer zuerst zehn Punkte
ha�e, gewann, und i� ha�e jetzt a�t. I� sah in die Zukun�, in der



i� die oberste Entwi�lungskarte aufde�te, es wäre ein Siegpunkt.
»Siedlung«, sagte i�, legte das Holzspielteil auf die Karte und stand
auf. »I� hole was zu trinken. Mö�tet ihr was?«

»Könnte i� ein Wasser bekommen?«, fragte Sonder.
»I� mö�te zwar was trinken, aber i� weiß ni�t, was«, sagte

Luna.
»Viellei�t ist ja no� was von der Limo übrig, die i� gestern

gema�t habe«, meinte Anne mit ihrer leisen Stimme.
»Holunderblüte und Lime�e?«

Luna ri�tete si� auf. »Oh, die war le�er.«
I� ging in die Kü�e, griff na� der Flas�e in dem Kühls�rank

und goss etwas in ein Glas, als i� spürte, dass jemand hinter mir
war. Ohne aufzubli�en, hielt i� das Getränk hin, und es wurde mir
na� einem Augenbli� aus der Hand genommen. »Danke«, sagte
Anne.

Anne ist groß und s�lank, nur gut zwei Zentimeter kleiner als
i�, mit s�warzem Haar, das ihr bis auf die S�ultern fällt, und
rotbraunen Augen. Sie sti�t hervor, aber sie hat denno� eine
ruhige, unauffällige Art, die keine Aufmerksamkeit erregt. »Was
ist?«, fragte i� und füllte ein weiteres Glas.

»Du hä�est das Spiel gewinnen können, ni�t wahr?«, fragte
Anne.

Mit einem Lä�eln drehte i� mi� um. »I� brau�e wohl ein
besseres Pokerface.«

Im Wohnzimmer hörte i� erhobene Stimmen: Variam und Luna
stri�en wieder. »Hast du sie gewinnen lassen?«, fragte Anne
neugierig.

»Luna oder Vari hä�en ihre Karten mit mir taus�en müssen,
damit i� gewinne«, sagte i�. »Viellei�t hä�e i� sie überzeugen
können, aber dafür hä�e i� lügen müssen.«



»Und das ist es dir ni�t wert?«
»I� habe genug zweifelha�e Sa�en gema�t«, sagte i�. »I�

behalte lieber meine Freunde, außer es gibt einen wirkli� guten
Grund.«

Anne s�enkte mir ein Lä�eln, dann vers�wand es ras� wieder.
Sie bli�te über ihre S�ulter zu den S�ränken hinauf.

»Stimmt was ni�t?«, fragte i�.
»Da ist jemand draußen.«
Wa�sam hor�te i� auf. »Wo?«
Anne ist eine Lebensmagierin, und zwar eine mä�tige. Die

meisten Mens�en halten Lebensmagier für Heiler, und damit haben
sie zum Teil re�t, aber Lebensmagie ist sehr viel mehr als das. Sie
verleiht einem die Kontrolle über jeden Aspekt eines Lebewesens,
mit einer einzigen Berührung kann man es heilen oder ihm S�aden
zufügen. Lebensmagier spüren Leben, sie »sehen« Lebewesen, und
Anne ist darin besonders gut. Ihre Treffsi�erheit ist erstaunli�:
Indem sie eine Person einfa� nur ansieht, erfährt sie in einer Minute
mehr über sie als ein Arzt in vierundzwanzig Stunden mit einer
komple�en Krankenhausausrüstung. I� habe nie herausfinden
können, wie sie das anstellt, obwohl sie es mir mehrmals zu erklären
versu�t hat. Sie s�eint einen Körper so zu lesen wie unsereins die
Miene eines Mens�en.

In der Praxis heißt das, dass Anne wirkli� ganz hervorragend
darin ist, Mens�en aufzuspüren – sie bemerkt sie dur� Wände,
Böden und sogar massiven Fels, wenn sie das mö�te, und hat sie
einmal jemanden kennengelernt, erkennt sie ihn mit absoluter
Treffsi�erheit wieder.

»Er war unten auf der Straße«, sagte Anne. »Zuerst habe i� ni�t
darauf gea�tet, aber … er ging weg und ist dann ho� aufs Da�.
I� habe den Eindru�, er will uns beoba�ten.«



»Wer ist es?«
»I� bin ihm no� nie zuvor begegnet«, sagte Anne. »Er ist etwa

a�tzehn, ni�t sehr groß oder stark, aber er ist gesund, und er ist
allein.« Sie deutete in einem lei�ten Winkel na� oben. »Gut
zwanzig Meter in die Ri�tung.«

»Im Moment ist niemand hinter dir oder Vari her, stimmt das?«
»Ni�t dass i� wüsste«, sagte Anne.
I� fragte aus gutem Grund. Anne und Variam könnte man als

sehr fortges�ri�ene Lehrlinge bezei�nen: Sie sind keine Magier,
aber sie sind so erfahren, dass sie es eigentli� sein sollten. Vor vier
Jahren ha�en sie si� auf einen Magier namens Sagash eingelassen.
Die offizielle Ges�i�te (zumindest die, an die der Rat glaubt)
lautet, dass Anne und Variam als Lehrlinge in Sagashs Dienste
getreten waren und ihn neun Monate später wieder verließen.
Tatsä�li� ha�e Sagash Anne entführt und sie gefoltert, bis sie
seinen Befehlen Folge leistete. Variam spürte sie auf, und es kam zu
einem gewaltigen Kampf. Ihre nä�ste Stelle war bei einem Rakshasa
namens Jagadev, der ihnen Zutri� zum Lehrlingsprogramm der
Weißmagier vers�a�e und sie in seinen Haushalt aufnahm, bis
Anne im letzten Winter vom Rat wegen des Verda�ts auf
Mi�äters�a� bei einem Mord festgenommen wurde. In der Folge
warf Jagadev sie hinaus, und i� ließ sie bei mir einziehen. Mit einer
sol�en Ges�i�te zieht man eine Menge Aufmerksamkeit auf si�,
und seit i� Anne und Variam kannte, waren sie von Assassinen,
Konstrukten, einem Paar Ratswä�ter und zwei unters�iedli�en
S�warzmagiern gejagt worden. Sie su�en keinen Ärger, aber er
s�eint sie denno� zu verfolgen.

Natürli� sind Anne und Variam ni�t die Einzigen mit
s�le�tem Ruf. Der Rat glaubt, dass au� i� bei den
S�warzmagiern ausgebildet wurde – nur haben sie in meinem Fall



re�t, und wenn unser mysteriöser Gast ni�t hinter Anne oder
Variam her war, standen die Chancen gut, dass er es auf mi�
abgesehen ha�e. Während unserer Unterhaltung ha�e i� Zeit
gehabt, mi� zu vergewissern, dass er da war, und genug
Informationen gesammelt, um zu s�lussfolgern, dass er keine
direkte Gefahr darstellte. Meine Fähigkeiten im Erkennen von
Lebewesen sind ni�t so ausgeprägt wie Annes, aber dafür kann i�
Gefahren sehr viel besser spüren, und hiermit würde i� allein
klarkommen.

»I� geh mal raus und unterhalte mi� mit ihm«, sagte i� zu
Anne.

Sie bli�te zum Wohnzimmer hinüber.
»I� komme klar«, sagte i�. »Sag ihnen, i� bin in fünf Minuten

zurü�, wenn Vari und Luna fertig sind mit Streiten und Sonder
seinen nä�sten Zug gewonnen hat.«

Anne wirkte besorgt, aber sie ni�te.
»Sei vorsi�tig.«

Das Da� meines Hauses bietet eine großartige Aussi�t. Es ist ni�t
besonders ho�, und es steht in dem Teil Camdens, der am
di�testen bebaut ist. Rundherum ragen Mauern, Brü�en,
Brüstungen, Antennen und S�ornsteine auf, inmi�en eines Meeres
aus Gebäuden, und am Horizont erstre�t si� die Stadt. Die Na�t
war klar, einige Sterne s�ienen vers�wommen von oben herab,
kämp�en gegen die Li�tvers�mutzung, und zu meiner Linken
stieg die Mondsi�el auf. Die warme Lu� trug den Du� na� Essen
herbei: indis� von den Restaurants am Ende der Straße, italienis�
von dem einen Blo� weiter, Grillgerü�e aus den Gärten beim
Kanal. I� trat in den S�a�en eines S�ornsteins, su�te De�ung in
der Dunkelheit.

Der Kerl, der uns auszuspionieren versu�te, war drei Dä�er



weiter, und als i� genauer hinsah, änderte i� meine Eins�ätzung
von »Kerl« zu »Kleiner«. I� hä�e mi� ohne allzu große Probleme
an ihn herans�lei�en können, aber als i� in die Zukun� bli�te,
sah i�, dass er bald in meine Ri�tung kommen würde. I� ma�te
mi� bereit zu warten.

Ein paar Minuten vergingen. Der Helikopter, der um den
Wohnblo� im Süden ges�wirrt war, flog wieder über mir vorbei,
und das laute Ra�ern der Rotoren übertönte alles andere, bis er das
Interesse verlor und mit weiß-grün-rot blinkenden Li�tern na�
Norden davonflog. Eine Meute Teenager in Hoodies stolzierte die
Straße unter uns entlang, besoffen krakeelten sie herum; dann
ertönte das Klirren einer zerberstenden Flas�e, gefolgt von einer
Rangelei und einem S�rei. Als die Straße wieder ruhig war, verließ
der Kleine seine De�ung und s�li� auf mein Verste� zu.

Divinationsmagie funktioniert, indem sie Wahrs�einli�keiten
erspürt. Für mi� sehen mögli�e Zukün�e aus wie Linien aus Li�t
in der Dunkelheit – je heller und lebha�er, desto wahrs�einli�er
sind sie. Indem i� mir die Zukün�e ansah, in denen i� hinaus ins
Si�tfeld des Kleinen trat, konnte i� ihn trotz der Objekte zwis�en
uns beoba�ten, und dabei behielt i� au� die Zukün�e seiner
Handlungen im Bli�. Die meisten zeigten eine plötzli�e Bewegung,
wenn er mi� erbli�te, während er si� in anderen ruhig und
ahnungslos weiterbewegte. I� erkannte, dass die Zukün�e, in
denen er mi� ni�t bemerkte, die waren, in denen i� mi� links um
den S�ornstein herumbewegte, also tat i� genau das: I� passte
mein Handeln an die Zukün�e an, in denen er mi� ni�t bemerkte.
I� musste mi� kaum darauf konzentrieren, da i� so geübt darin
war, meine Divination dazu zu nutzen, ni�t entde�t zu werden.
Der Kleine ging vorbei und trat auf das Da� meiner Wohnung.

I� ha�e genug Zeit, die Dä�er um uns herum verhältnismäßig



gründli� zu überprüfen, indem i� in der Zukun� in vers�iedenen
Ri�tungen na�sah, und i� war mir ziemli� si�er, dass der
Kleine allein war. I� beoba�tete, wie er zu der Leiter ging, die zu
meinem Balkon hinabführte, si� hinho�te und über den Rand
spähte. Lautlos stand i� hinter dem S�ornstein auf und trat leise
von hinten an ihn heran, dann blieb i� drei Meter entfernt stehen.
»Su�st du jemanden?«, fragte i� seinen Rü�en.

Der Kleine zu�te zusammen, versu�te aufzuspringen, si�
herumzudrehen und si� na� jeder Ri�tung glei�zeitig
umzusehen. Er stürzte fast über die Kante, und als er mi� sah,
wühlte er in seiner Ja�e herum und zerrte eine Waffe hervor. Es war
ein kurzes Kampfmesser, etwa von der Länge seiner Hand, und er
ließ es prompt mit einem S�eppern fallen. Hastig beugte er si�
herab, um es aufzuheben, fiel dabei wieder fast vom Da� und hielt
es dann endli�, s�nell atmend, in meine Ri�tung.

I� sah mir das Ganze mit mildem Interesse an. »Fertig?«
Der Kleine antwortete ni�t, starrte mi� nur mit großen Augen

an.
»Also su�st du na� mir, nehme i� an?«, fragte i�.
S�weigen. Der Kleine war Chinese, do� als i� in die Zukun�

bli�te, erkannte i�, dass er mit einem Londoner Akzent spra�:
wohl in Großbritannien geboren. Er war klein und drahtig, und er
sah s�nell aus.

»Weißt du«, sagte i�, »wenn du nur da herumstehen und gaffen
willst, wird das eine ziemli� einseitige Unterhaltung.«

S�weigen. I� öffnete den Mund, um eine weitere bissige
Bemerkung loszuwerden, do� i� hielt inne, als i� plötzli� das
Gefühl in den Augen des Kleinen erkannte. Er war verängstigt –
ni�t nur vers�re�t, er ha�e Todesangst. Und zwar vor mir.

I� bin wirkli� ni�t daran gewöhnt, dass Mens�en vor mir



Angst haben. Versteht mi� ni�t fals�, eine Menge Magier fühlen
si� unwohl in der Nähe eines Wahrsagers, aber das liegt daran, dass
sie glauben, man würde ihre Geheimnisse ans Li�t bringen – sie
wissen, dass ein Wahrsager keine körperli�e Bedrohung darstellt.
Und Geheimnisse können zwar so tödli� sein wie jede andere Waffe
au� in der magis�en Welt, aber Angst gründet auf dem Instinkt.
Solange man weiß, dass man jemanden zusammens�lagen kann, ist
es sehr viel s�werer, Angst vor ihm zu haben.

Offensi�tli� ha�e der Kleine dieses Memo ni�t erhalten. Er war
praktis� paralysiert und s�ien si� ni�t mehr rühren zu können.
Das Messer bereitete mir keine Sorgen – vermutli� würde er si�
eher selbst damit ste�en als jemand anders.

»Wer s�i�t di�?«, fragte i� s�arf und herris�. I� wollte ni�t
wissen, wer er war – dieser Typ war ein Bauer, kein König.

Der Tonfall funktionierte, denn der Kleine murmelte unwillkürli�
eine Antwort: »Will.«

»Du bist sein Lehrling?«, fragte i�. Der Kleine starrte mi�
offenkundig verwirrt an, und i� legte den Kopf s�ief. Er benahm
si� ni�t wie ein Magier. »Adept also?«

Er zu�te zusammen, und i� ni�te. »Okay, was willst du
wissen?«

»Hä?«
I� zu�te mit den S�ultern. »Du bist hier, um etwas

herauszufinden, ri�tig? Lass hören.«
Der Kleine starrte mi� weiter an. Ans�einend ha�e eine

Begegnung wie diese ni�t im Drehbu� gestanden.
»Okay«, sagte i�. »Könnten wir das hier viellei�t bes�leunigen?

I� hab Besu�, und nimm es ni�t persönli�, aber du zei�nest
di� gerade ni�t als ein besonders faszinierender Gesprä�spartner
aus.«



»Sind …« Die Stimme des Kleinen bra�, und er s�lu�te. »Sie
sind Verus, ri�tig?«

»Ja. I� bin der große, böse, fur�terregende Verus.«
»Was haben Sie gema�t?«, fragte der Kleine.
I� starrte ihn kurz an, dann antwortete i� langsam und

vorsi�tig. »I� habe ein Bre�spiel gespielt.«
Der Kleine zögerte.
»Du hast mein Geheimnis gelü�et«, sagte i�. »Herzli�en

Glü�wuns�.« I� ni�te zu dem Messer hin. »Und jetzt ste� das
weg. Du hast ganz offensi�tli� keine Ahnung, wie man es
gebrau�t.«

Übrigens, nur für den Fall, dass einer von eu� darüber
na�denkt, das zu Hause auszuprobieren: So sollte man ni�t mit
einem nervösen Typen umgehen, der ein Messer in der Hand hat.
Wenn jemand eu� gegenüber eine Waffe zieht, ist die ri�tige
Antwort wegzulaufen – oder, wenn man das ni�t kann, ihn
umzuhauen, bevor er sie zieht. Aber i� ha�e in die Zukün�e
gesehen, in denen i� ihn angriff, und es war offensi�tli�, dass er
absolut keine Ahnung ha�e, wie er das Ding benutzen sollte. Wenn
i� mi� auf ihn stürzte, standen die Chancen drei zu eins, dass er
vom Da� fiel und si� dabei vermutli� selbst ersta�.

Der Kleine zu�te zusammen und starrte auf die Klinge – er ha�e
eindeutig vergessen, dass er sie in der Hand hielt –, do� er senkte
die Waffe ni�t. I� seufzte, denn mir ging die Geduld aus. A�,
s�eiß drauf. I� trat zur Seite. »Ma�, dass du wegkommst.«

Der Kleine sah mi� an. »Hau ab«, sagte i� mit einer
entspre�enden Geste. I� ließ ihm freie Bahn, damit er dahin
zurü�konnte, woher er gekommen war. »Wenn dein Boss mi�
ausspionieren will, sag ihm, dass er das selbst ma�en soll.«

Jetzt wandte der Kleine den Bli� von mir ab, sah in die



Dunkelheit und ging langsam los, wobei er versu�te, si�
zurü�zuziehen und mi� glei�zeitig im Auge zu behalten. I�
gu�te mir no� einmal die Zukün�e an und erkannte, wie lei�t es
wäre, ihn zu stellen. Vorspringen, pa�en, drehen, und er würde auf
dem Boden liegen. Das Messer wäre ni�t mehr in seiner Hand,
sondern in meiner, und dann könnten wir eine hübs�e,
ausführli�e Unterhaltung darüber führen, wer genau ihn
herges�i�t ha�e.

Do� i� tat es ni�t. Früher hä�e i� anders reagiert. Ein Spion
bedeutet für gewöhnli�, dass jemand neugierig ist; es kann aber
au� heißen, dass jemand darüber na�denkt, einem etwas anzutun,
und deshalb ist es übli�, dass ein Magier zuerst s�ießt und dann
Fragen stellt, wenn er merkt, dass er ausspioniert wird. Außerdem
sehen es die Typen, mit denen i� früher zu tun ha�e, als Zei�en
der S�wä�e an, wenn man auf eine potenzielle Bedrohung ni�t
sofort mit Gewalt reagiert. Viellei�t war ja alles in Ordnung, aber
warum das Risiko eingehen?

Do� wenn man als paranoider Einsiedler lebt, ist es so: Es nervt.
Man kann unmögli� erklären, wie müde man von Gewalt werden
kann; es kann einen so ers�öpfen, wenn man jemanden sieht, der
auf Ärger aus ist, dass man nur no� fragen will: »Muss das hier
wirkli� sein?« Je mehr Zeit i� mit Luna und Sonder und Variam
und Anne verbra�te, desto mehr erkannte i�, dass es mir gefiel,
ni�t jeden wie eine potenzielle Bedrohung zu behandeln. Wenn i�
dem Kleinen folgte und ihn befragte, würde i� davon abwei�en,
und das wollte i� ni�t. Also stand i� da und sah nur zu, wie er
si� an mir vorbeis�ob. Sobald er freie Bahn ha�e, drehte er si� um
und rannte in die Dunkelheit. Das Geräus� seiner S�ri�e verklang,
und i� war allein.

Bli�e i� jetzt zurü�, frage i� mi�, was ges�ehen wäre, wenn



i� diese Situation ni�t so gehandhabt hä�e. Wenn i� etwas
anderes gesagt oder mi� anders verhalten hä�e, hä�e i� dann den
ganzen üblen S�lamassel vermeiden können? Oder hä�e das alles
nur no� s�limmer gema�t? Viellei�t wäre es jemand anderem
gelungen. Keine Ahnung.

Zu diesem Zeitpunkt wusste i� ni�t, was kommen würde. I�
wartete, um si�erzugehen, dass der Kleine weg war, dann ging i�
zurü� in meine Wohnung, um Anne und den anderen die
Ges�i�te zu erzählen.

Am nä�sten Morgen erwa�te i� von dem angenehmen Gefühl
von Li�t und Wärme. Aus alter Gewohnheit prü�e i� zuallererst
die Zukun�, su�te na� dem verräteris�en Auffla�ern von
Bedrohung und Gewalt. Absolut ni�ts, also blieb i� entspannt und
wandte den Kopf aus dem Li�t, bevor i� die Augen öffnete. Die
Sonne strömte in mein S�lafzimmer, die Strahlen trafen mein Be�
und den Teppi�, sodass die Farben leu�teten, und als i� dur�
das Fenster sah, erbli�te i� einen wolkenlosen blauen Himmel. Es
würde ein klarer Sommertag werden.

Mein S�lafzimmer hat eine angenehme Größe, mit zwei hohen
Fenstern, die die Morgensonne hereinlassen und mir einen Bli�
über die Dä�er von Camden bieten. Die Wände sind weiß und kahl
bis auf ein paar Bilder, die i� vom vorherigen Besitzer übernommen
habe. Im Zimmer steht ein langer S�reibtis�, auf dem für
gewöhnli� die magis�en Gegenstände liegen, an denen i� gerade
arbeite. Eine Tür führt ins Wohnzimmer. Dur� den Spalt unter der
Tür zog ein le�erer Du� aus der Kü�e herbei, und ohne
na�zusehen, wusste i�, dass Anne da war. I� war ni�t in Eile,
also lag i� in meinem Be�, genoss die Sonne und die Stille, während
i� träge die Zukün�e vor mir dur�ging. Als i� ri�tig wa� war,
stand i� auf und ma�te ein paar S�ri�e mit bloßen Füßen auf dem



Teppi�, stre�te die Beine, bevor i� mi� anzog und die Tür
öffnete.

Das Wohnzimmer war ordentli� und sauber bis auf die E�e mit
Variams Feldbe�, das aussah, als wäre es das Nest eines
mi�elgroßen Tornados. Variam hat geradezu lä�erli� viel Energie
und s�lä� nur etwa se�s Stunden pro Na�t, was normalerweise
heißt, dass er das Haus bereits verlassen hat, wenn i� aufstehe. I�
wus� und rasierte mi� und ging dann in die Kü�e, wo Anne
Frühstü� ma�te.

Seit Anne und Variam letzten Winter eingezogen waren, war mein
Zuhause von einem ziemli� einsamen Ort zu so etwas wie einer
Gemeins�a�sunterkun� geworden. Es war a�t Monate her, seit
Anne und Variam angekommen waren, und da Luna si� häufig mit
ihnen traf und Unterri�t bei mir ha�e, verbra�te sie so viel Zeit
hier, dass sie au� glei� hier hä�e einziehen können. Wir alle ha�en
genug Gelegenheiten, die Eigenheiten der anderen kennenzulernen,
und eine der ersten waren die jeweiligen Arten zu ko�en. Meine
Ko�künste sind bestenfalls als funktional zu bezei�nen. I� bin
einer von denen, die si� ni�t viel aus Essen ma�en – i� mag
Essen, sodass i� eine gut zubereitete Mahlzeit genieße, aber i� bin
ni�t so fanatis�, dass i� selbst lernen würde, ri�tig gut zu
ko�en. Das Endresultat ist essbar, aber es besteht wohl kaum die
Chance, dass si� jemals einer darüber freuen wird.

Anne ist eine ausgezei�nete Kö�in. Sie erzählte uns, dass sie von
klein auf zu Hause geko�t habe, und das merkt man – sie kann eine
Mahlzeit aus bu�stäbli� allem zubereiten, und es s�me�t au�
no� gut. Luna ist ni�t s�le�t, aber sie neigt zu Unfällen. Das Pe�
von ihrem Flu� tri� zwar ni�t sie, aber es wirkt si� auf alles
andere aus, und in einem Zimmer mit Feuer, s�arfen Messern und
unter Umständen gi�igen Substanzen ist sie einfa� eine wirkli�



miese Idee. Na� ihrem letzten Versu�, etwas zu fri�ieren, habe i�
einen Feuerlös�er an der Wand angebra�t. Variam ist s�re�li�.
Seine Geri�te verfügen über drei Ges�ma�sri�tungen: verbrannt,
verkohlt und knusprig s�warz. I� habe den Verda�t, dass es
Absi�t ist, damit er ni�t ö�er gebeten wird zu ko�en, aber das
kann i� ni�t beweisen.

Anne begrüßte mi� mit einem Lä�eln und einem Teller mit
le�erem gebratenem Essen. »Anne, i� liebe di�«, sagte i� und
nahm ihn ihr ab.

Anne la�te. »Das sagst du vermutli� zu jeder Frau, die di�
fü�ert.«

»Zu der letzten Frau, die diese Kü�e vor dir und Luna benutzt
hat, habe i� das ni�t gesagt.« I� setzte mi� an den Tis� und
begann zu essen. Es s�me�te so gut, wie es ro�.

»Wirkli�?«
»Ja«, sagte i� zwis�en zwei Mund voll. »Hat si� herausgestellt,

dass sie für einen Typen arbeitete, der es auf uns abgesehen ha�e.
Sie hat ihm geholfen, mi� und Luna in die Finger zu kriegen, und
er wollte uns beide umbringen. War eine meiner dysfunktionaleren
Trennungen.«

Anne hielt inne und sah mi� an. »Das war kein Witz, oder?«
»I� erzähl dir die Ges�i�te irgendwann mal«, sagte i�. »Ist

Vari weg?«
»Joggen.« Anne nahm die restli�en Würst�en, Hashbrowns und

den Spe� aus der Pfanne und teilte sie auf. Die Häl�e kam auf ihren
Teller und die andere in eine weitere Pfanne, die sie sorgfältig
abde�te.

I� ni�te zu der Pfanne. »Für Vari?«
»Mh-mh.« Anne nahm ihren Teller und setzte si� mir gegenüber.

Ihre Portion war genauso groß wie meine. Anne ist zwar dünn, aber



sie isst viel.
»Es ärgert Luna wirkli�, dass du immer so ne� zu ihm bist.«
»I� weiß«, sagte Anne mit reumütigem Bli�. »I� sage ihr immer

wieder, dass es mir ni�ts ausma�t.«
I� la�te. »Dir ma�t es nie etwas aus, ne� zu Mens�en zu sein.«
»Na … viellei�t man�mal«, sagte Anne mit einem knappen

Lä�eln. »Vari kann ganz s�ön übellaunig sein, aber er ist ni�t
gemein. Er versu�t nie, jemanden zu kontrollieren. Und … im
Moment ist er ein wenig nervös.«

Überras�t sah i� Anne an. »Warum denn?«
»Er ma�t si� Sorgen, dass wir zu lange na� einem Meister

su�en«, erwiderte Anne. »Wir sollten ni�t wirkli� im
Lehrlingsprogramm sein, oder? Vari denkt, je länger das so geht,
desto größer ist die Chance, dass wir jemandem auffallen.«

Gut, das verdarb ein wenig den Spaß. I� antwortete ni�t, aber
Anne beoba�tete mi�, und i� wusste, sie sah an meiner Reaktion,
dass Vari re�t ha�e.

Einer der Gründe, aus denen i� Anne und Variam letzten Winter
eingeladen ha�e, bei mir zu wohnen, war ihr S�utz. Sie sind keine
anerkannten Mitglieder der magis�en Gesells�a�, i� aber s�on
(zumindest gerade so), und i� wollte versu�en, einen Meister für
sie zu finden. Das stellte si� jedo� als wesentli� s�wieriger
heraus, als i� erwartet ha�e. Verglei�t man die Anzahl der
Novizenmagier in Britannien, die einen Meister su�en, mit der
Anzahl an qualifizierten und respektierten Weißmagiern oder
unabhängigen Meistermagiern, die einen Lehrling su�en, stellt man
fest, dass es sehr viel mehr Bewerber als Stellen gibt. Und Annes und
Variams Akten ma�ten es nur s�limmer – für die meisten weißen
und unabhängigen Magier ist eine Verbindung zu einem
S�warzmagier, einem Rakshasa und einer Mordermi�lung



praktis� das Äquivalent zu einem Terroristen, einem illegalen
Einwanderer und einem erfassten Sexualstra�äter in einer Person.
Mi�lerweile su�te i� seit über einem halben Jahr, und langsam
fühlte es si� auf deprimierende Weise an wie eine vergebli�e
Jobsu�e, eins�ließli� der Briefe, die mit »Wir bedauern, Ihnen
mi�eilen zu müssen« beginnen, und einem si� eins�lei�enden
Gefühl von Vergebli�keit.

Die gute Na�ri�t war, dass Anne und Variam na� wie vor im
Lehrlingsprogramm der Weißmagier einges�rieben waren, das eine
Art Universitätsstruktur besaß, in dem die Lehrlinge in kleinen
Klassen unterri�tet wurden, sodass sie selbst ohne Meister immer
no� die Mögli�keit ha�en zu lernen. Das Problem dabei war, dass
man ohne einen Sponsor ni�t am Programm teilnehmen sollte.
Jagadev ha�e Annes und Variams Aufnahme in die Wege geleitet,
und als die beiden in meine Wohnung gezogen waren, nahm man
an, i� hä�e ihr Sponsoring übernommen, was i� offiziell ni�t
getan ha�e. Viellei�t wäre mir das gelungen, wenn i� ein Gesu�
eingerei�t hä�e – viellei�t au� ni�t. Do� in beiden Fällen hä�e
es die fals�e Art von Aufmerksamkeit erregt.

»Mö�tet ihr die Su�e forcieren?«, fragte i� Anne.
»Wie denn?«
»Du weißt, warum ihr so o� abgelehnt worden seid«, sagte i�.

»Da ist diese Sa�e mit Sagash und Jagadev.« I� zögerte, wählte
meine Worte mit Beda�t. »Es gibt Magier, die deshalb weniger
besorgt wären.«

»S�warzmagier?«, fragte Anne leise.
»Ni�t nur«, sagte i�. »Es ist bloß … Sieh mal, bisher war i�

ziemli� wähleris� bei den Magiern, die i� angefragt habe. Kam
mir etwas au� nur ein biss�en komis� vor, habe i� es gelassen.
Das könnte i� ändern. Zwar würde i� das ni�t gern tun … Denn



so, wie die Dinge gerade stehen, habt ihr keine Re�te na� den
Gesetzen der Magier. Ihr habt ein wenig S�utz, weil ihr bei mir
wohnt, aber ni�t viel, und i� habe ni�t gerade wenig Feinde. Mir
gefällt der Gedanke gar ni�t, dass ihr bei einem Magier
unters�reibt, dem i� ni�t vertraue, aber auf lange Si�t könnte
eu� das tatsä�li� mehr S�utz vers�affen.«

Anne ha�e mir ruhig zugehört und mi� aufmerksam beoba�tet.
Sie da�te einen Moment lang na�, während i� meinen Teller
leerte, dann s�ü�elte sie den Kopf. »Nein.«

»Ni�t alle sind s�limm, es sind ledigli� wel�e dabei, bei denen
i� ni�t ganz si�er bin.«

»Dann mö�te i� ni�ts mit ihnen zu tun haben. I� mö�te ni�t
Lehrling bei einem Magier sein, dem i� ni�t vertraue. Lieber gar
keinen Meister als einen s�le�ten.«

»Es könnte eine Weile dauern …«
»Dann warte i�«, sagte Anne. »Es ist mir egal, wie lange es

dauert. I� war Sagashs Lehrling, so was ma�e i� ni�t no�
einmal, nie wieder.« Ihr Bli� war ruhig, und die Wut darin ließ mi�
aufmerken. »Solange es die Chance gibt, dass sie so sein könnten wie
er, s�ließe i� mi� ihnen ni�t an.«

Überras�t lehnte i� mi� zurü�. »Okay. Dann strei�en wir den
Plan wohl besser.«

Anne starrte dur� mi� hindur�, und kurz fragte i� mi�, wann
i� diese Miene bei ihr zuvor s�on gesehen ha�e. Eine Erinnerung
fla�erte auf: Grünes Li�t blitzte auf Kno�en, ein Körper, der fiel
…

Anne s�ien zu merken, was sie tat, und der Moment war vorüber.
»Ähm …« Sie stri� si� die Haare zurü�, wandte das Gesi�t ab,
plötzli� bes�ämt. »Tut mir leid, i� wollte ni�t … Ist es okay, dass
wir no� eine Weile hierbleiben? I� mö�te ni�t …«



»Das ist in Ordnung«, sagte i� trotz meiner Neugier. Was ha�e
das jetzt ausgelöst? »Ihr seid lange genug bei mir und habt
mitbekommen, wie aktiv mein Sozialleben für gewöhnli� ist. Es ist
ne�, mal jemanden zum Reden zu haben.«

»Dir ma�t es ni�ts aus, dass es so beengt ist?«, fragte Anne. »I�
meine, die Wohnung ist ni�t sehr groß.«

I� zu�te mit den S�ultern. »I� bin genügsam. Solange ihr ni�t
in meinem Zimmer s�la�, ist alles gut.« Als i� das sagte, fiel mir
auf, dass i� früher immer Probleme ha�e zu s�lafen, solange no�
jemand in der Wohnung war. Diesen Reflex lösten Anne und Variam
aus irgendeinem Grund ni�t aus.

Annes Mundwinkel hoben si�, do� ihr Lä�eln verblasste
s�nell wieder. Es sah aus, als nähme sie all ihren Mut zusammen,
um mi� etwas zu fragen.

»Was ist?«, fragte i� also.
»Äh …«, sagte Anne. »Es ist nur … dir ist es ni�t unangenehm,

wenn i� in deiner Nähe bin, oder?«
I� sah sie überras�t an. »Das ist eine seltsame Frage. Nein,

warum?«
Anne sah weg. »Magier … mögen es für gewöhnli� ni�t, wenn

i� ihnen nahe bin.«
»Warum ni�t?«
»Nun …« Anne s�wieg, dann setzte sie neu an. »Die Gefühle

eines Mens�en zeigen si� im Körper. Die Anspannung, wie sie si�
bewegen … Wenn sie Angst haben oder si� unbehagli� fühlen,
sehe i� es.«

Verwirrt bli�te i� Anne an. »Okay.« I� ha�e das Gefühl, dass sie
mir etwas zu sagen versu�te, aber i� war ni�t si�er, was.

Da hörte i� die Hintertür von unten. »Vari ist zurü�«, sagte
Anne, bevor i� na�sehen konnte. Sie stand auf und nahm die



Teller mit zur Spüle. I� wollte sie no� etwas fragen, aber da hörte
i� Variam au� s�on die Stufen hinauflaufen, also bes�loss i�,
die Fragen für ein anderes Mal aufzuheben. Variam trat ein, und als
wir endli� sortiert ha�en, wer die Dus�e zuerst benutzen sollte,
ha�e i� es wieder vergessen.
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Annes und Variams Verabredung sollte um elf Uhr sta�finden. Sie
trafen si� mit einer Magierin, die man mir empfohlen ha�e, weil sie
mir viellei�t bei meinem Problem helfen könnte, einen Meister für
die beiden zu finden. Die beiden ma�ten si� auf den Weg, und i�
wollte den Abwas� erledigen, stellte aber fest, dass Anne das
bereits getan ha�e, also ging i� na� unten und s�loss den Laden
auf.

Setze i� mi� ni�t gerade mit lebensbedrohli�en Situationen
auseinander, führe i� das Arcana Emporium, der langatmige Name
für ein »Ges�ä� für Magie«. I� ma�e ni�t publik, dass i� ein
Magier bin, aber i� vertus�e es au� ni�t, und im Laufe der Jahre
habe i� gelernt, dass man mit vielem dur�kommt, solange man
nur dreist genug ist. Verbirgt man etwas mit Lug und Trug, reißen
einem die Leute die Bude ein, um es zu finden. Hängt man ein
S�ild dran, auf dem »Magieladen« steht, glaubt einem keiner.

I� weiß immer no� ni�t, wo die meisten meiner Kunden
herkommen. I� ma�e keine Werbung, der Laden liegt ni�t an der
Hauptstraße, also muss es über Mundpropaganda laufen.
Gelegentli� googel i� meinen Laden, um zu sehen, was über mi�
so gesagt wird, und i� s�wöre, da bekomme i� die s�rägsten
Treffer. Es gibt Leute da draußen, die glauben, i� wäre alles von



einem reinkarnierten Engel aus den Pharaodynastien Ägyptens bis
hin zu einem tausend Jahre alten Halbdra�en, der im Geheimen
eine Queste dur� Zeit und Raum sponsert in dem Versu�, si�
selbst umzubringen. (Und nein, i� weiß ni�t, warum.) Vermutli�
sollte i� froh sein, dass es keine Slash-Fiction gibt. Allerdings
s�aue i� au� ni�t allzu genau hin, nur für den Fall, dass es sie
do� gibt.

Auf jeden Fall habe i� einen ziemli� bizarren Mix aus Kunden.
Die größte Gruppe besteht aus Touristen und Kuriositätenkäufern,
und mit denen komme i� ziemli� gut klar. Für sie ist Magie
selbstverständli� ni�t real, also tätigen sie nur eine ges�ä�li�e
Transaktion. I� bekomme Geld, und sie bekommen dafür
irgendetwas S�räges, das sie mit na� Hause nehmen können, um
dort Ges�i�ten über den lustigen Typen zu erzählen, der vorgibt,
magis�e Gegenstände zu verkaufen. Unter diese Leute mis�en si�
diejenigen, die Bes�eid wissen – Sensitive, Adepten, Lehrlinge und
hin und wieder ein Magier. Für sie sind meine Waren wirkli�
geda�t, und ihnen ist klar, wie man sie gebrau�t. Mit ihnen
unterhalte i� mi� gerne.

Die Problemkunden sind diejenigen, die zwis�en diesen beiden
Gruppen stehen. Sie wissen, dass Magie e�t ist, aber sie erwarten,
dass sie si� verhält wie … na, wie das, was sie meinen, wenn sie
»wie Magie« sagen. Versteht mi� jetzt ni�t fals�, mit Magie kann
man ziemli� beeindru�endes Zeug bewirken, aber es gibt Grenzen
und Regeln. Pfus�t man mit ihr herum, ohne zu wissen, was man
tut, ma�t man si� sein Leben sehr wahrs�einli� viel
komplizierter, als dass es einem hil�. Magie ist keine
Universallösung für die Probleme, die man gerade so hat.

Das hält die Leute denno� ni�t davon ab, hereinzukommen und
von mir zu erwarten, dass i� ihre Probleme für sie löse.



Der Mann trat vor und klats�te etwas auf die Ladentheke. Dann
starrte er mi� böse an. »Und?«

»Hm?«, ma�te i�.
Er deutete auf sein Mitbringsel. »Wissen Sie, was das ist?«
I� sah das Ding auf meinem Tresen an. Es war mit silbernen

S�uppen bede�t, und es ro�. »Das ist ein Fis�.«
»Wissen Sie, woher der ist?«
»I� s�ätze, aus dem Meer.«
»Der war auf meinem Stuhl. Da kam der her.«
»Okay«, sagte i�. »Passiert das o�?«
»Das ist das dri�e Mal!«
»Also … haben Sie mögli�erweise die Aufmerksamkeit eines

zwangha� spendablen Fis�händlers auf si� gezogen?«
»Was?« Der Mann starrte mi� an. »Von was reden Sie da?«
»Tut mir leid. Was ist Ihrer Meinung na� das Problem?«
»Das Problem«, sagte der Mann und spra� langsam und deutli�,

»ist, dass es ein Flu� ist.«
»Ah«, sagte i�. »Und das wissen Sie, weil …?«
»Meine Katze es mir gesagt hat.«
»Ihre Katze«, erwiderte i�. »Klar. Das ergibt jetzt langsam Sinn.«
Der Mann verdrehte die Augen. »Wissen Sie was, vergessen Sie’s,

i� kümmer mi� selbst drum. Wo sind Ihre Zauberzutaten?«
I� deutete darauf. »Zweites Regal in der E�e.«
Der Mann drehte si� um und ging davon. »Hey«, rief i�.

»Könnten Sie bi�e Ihren Fis� mitnehmen?«
Die nä�sten drei Kunden wollten ein Messer, eine Auswahl an

Kräutern beziehungsweise eine Kristallkugel. Kundin Nummer vier
hielt eine ausführli�e Tirade darüber ab, dass der Laden gestern
ges�lossen war, obwohl auf dem S�ild stand, er ma�e erst um
fünf zu, und ob i� wüsste, wie viel Reisezeit sie das gekostet hä�e.



Als sie au�örte, mir mit der Verbrau�ers�utzbehörde zu drohen,
und davonstürmte, ha�e si� hinter ihr eine S�lange gebildet.

Luna kam gerade rein, als i� mit Kunde Nummer … irgendwas
dran war, ein bärtiger Typ in einem abgetragenen Lederja�e�. Er
ro� na� Bier und brau�te sehr, sehr viel länger, als normal war,
um zu begreifen, dass i� ihm keinen Liebestrank verkaufen würde.

»Hi, Alex!«, rief Luna über den Klang der Ladenglo�e hinweg.
»I� habe dir bereits gesagt, da gibt es keine Formel«, erklärte i�

dem Mann. »Wenn es die gäbe, würde Chanel längst ein Parfum
damit verkaufen … Wo warst du?«

»Der Duellkurs hat länger gedauert«, sagte Luna und s�ob si�
zwis�en den Kunden dur�. I� sah, wie si� der silberne Nebel an
ihren Körper s�miegte, wie er in einer di�ten, engen Lage an ihren
Trainingsklamo�en ha�ete, sta� na� den Leuten im Laden zu
tasten. Früher einmal hä�e Luna niemals so nahe an eine Menge
herankommen dürfen – sie wäre am Rand stehen geblieben –, aber
sie ist nun seit mehr als einem Jahr mein Lehrling, und seither hat sie
es weit gebra�t. Ni�t nur, was ihre magis�en Fähigkeiten angeht,
sondern au� ihr Selbstbewusstsein. »Kann i� bei dir dus�en?«

»Hm? Ja klar.« Luna vers�wand im Flur, der zu der Treppe
hinauf in meine Wohnung führte, und i� wandte mi� dem Mann
am Tresen zu.

»Hör mal, du musst mir helfen«, fing er wieder an.
»Sieh mal«, erwiderte i�. »Selbst wenn i� dir einen Liebestrank

mis�en könnte – was i� nebenbei bemerkt ni�t kann –, hast du
irgendeine Ahnung, wie unethis� das wäre? Du pfus�st da mit
jemandes Gefühlen herum. So was ma�t man ni�t ohne einen
wirkli� guten Grund.«

Luna ste�te den Kopf wieder in den Laden. »Hey, Alex? Soll hier
draußen ein Fis� liegen?«



I� hielt mir kurz die Augen zu. »Nein. Sollte er ni�t.«
»Was soll i� damit ma�en?«
»Hör mal«, sagte der Mann wieder. »Du musst mir helfen.«
»Nein, muss i� ni�t«, sagte i� zu ihm und wandte mi� dann

an Luna. »Ist mir egal. Leg ihn in den Gefriers�rank oder so.«
»Bist du si�er?«
»Warum?«
»Verdirbt das ni�t angebli� den Ges�ma�?«
»Hör mal, i� brau� ihn wirkli�«, sagte der Mann.
»Ist mir egal«, sagte i� zu beiden, dann sah i� Luna an. »Tu ihn

dahin, wo au� immer du ihn hintun solltest.«
»Und wo ist das?«
»Woher soll i� das wissen?«
»Na«, sagte Luna, »essen wir den zu Abend, oder ist der für was

anderes geda�t?«
»Ist mir egal! Bring ihn einfa� weg!«
Luna vers�wand mit dem Fis�. »Äh, Ents�uldigung«, sagte ein

Junge, der um die zwanzig war. Er wartete seit fünf Minuten hinter
dem Liebestrankkerl und wippte mit dem Fuß. »Haben Sie …?«

»Nein«, sagte i�, dann wandte i� mi� wieder an den Mann.
»I� kann dir ni�t helfen, und i� garantiere dir, dass es nur
s�limmer wird, wenn du es auf die Art versu�st. Bring das auf die
normale Tour in Ordnung.«

Der Liebestrankkerl starrte mi� hoffnungslos an. »I� kann
ni�t.«

Mr. Ungeduldig fing wieder an. »Ents�uldigen Sie, i� brau�e
…«

»Die habe i� ni�t«, sagte i�.
Luna stre�te wieder den Kopf herein. »Hey, Alex?«
»Was ist jetzt?«


